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Bericht zur Reise der SY „ Daddeldu“  im Sommer 2009 
 
„Wenn ich die See seh’, brauch’ ich kein Meer mehr!“ – dieser Titel eines Kabarettprogramms 
der Leipziger Pfeffermühle scheint ein passender Slogan für unseren 25. Törn in das 
anspruchsvolle Segelrevier vor Usedom, Rügen und Darss zu sein.   
Die Boddengewässer Ost, im Seewetterbericht als gesondertes Seegebiet der Ostsee 
eingeordnet, sind für uns seit 1977 ein besonderes Ziel unserer Sehnsüchte nach dem großen, 
weiten Meer. Doch mit einem Jollenkreuzer ist dieses aus Sicherheitsgründen nicht zu befahren. 
Also müssen Kompromisse gefunden werden. Hinter dem Schutz der Inseln segelnd, schauen 
wir hinaus auf die See. 
 

Wir, das sind Isolde und Peter Groll, ein 
unternehmungslustiges, goldenes 
Rentnerehepaar von 72 Jahren, seit über 50 
Jahren wassersportgeschädigt. 
Unser „Schiff“, die „Daddeldu“, ist ein  
20 m²-Jollenkreuzer in GFK-Bauweise, 
nach dem Riss eines geräumigen Stahl-
Fahrtenschiffes des Konstrukteurs und 
Bootsbauers Lerche, mit eigenen 
Händen und Ideen gebaut und 1973 
seinem Element übergeben. Für Binnen 
bestens mit allem Notwendigen 
versehen, wird es für die Fahrt an die 

Küste zusätzlich ausgerüstet. Ein robusteres Großsegel mit Rutschern und einer Dirk erleichtert 
das Reffen in 2 Stufen. Das feste Vorstag wird fest verbolzt, während es auf unseren Revieren 
zum häufigen Mastlegen nur mit einem Klinkenbolzen befestigt ist. In Ermangelung einer bei 
einem klassischen Jollenkreuzer unüblichen Reling wird beiderseits über die Kajüte bis auf das 
Vorschiff ein spezielles Gurtband als Strecktau verlegt, das sich schon oft bei Manövern auf 
rauem Wasser für das Einpicken des Lifebelts bewährt hat. Automatik-Schwimmwesten, Lot, 
Log, Kompass, GPS-Empfänger und gültige Seekarten sind unverzichtbare Ausrüstung, ebenso 
wie ein Allwellenempfänger zum regelmäßigen Abhören des Seewetterberichts. Die beiden 
Batterien werden über ein leistungsfähiges Solarpaneel gepuffert. 
 Ein zuverlässiger 9,8 PS-Außenbordmotor steht für die Hafenmanöver, Kanalfahrten oder im 
schlimmsten Fall, dass der Wind uns ganz im Stich lässt, als Flautenschieber zur Verfügung. 
Ansonsten ist sich die Mannschaft einig, wenn’s auch manchmal in den Armen und Gelenken 
weh tut, egal aus welcher Richtung der Wind weht, es wird gesegelt, es sei denn, es ist 
verboten oder im engen Fahrwasser das Kreuzen nicht mehr möglich. Ein Ziel auf Kreuzkurs zu 
erreichen ist ohnehin viel interessanter, muss doch der Wind viel geschickter genutzt und die 
Navigation mit Seekarte und Peilung besonders bei kritischen Wassertiefen aufmerksamer 
betrieben werden.  
 
Der Weg ist das Ziel, wobei der Generalkurs in den von uns gewünschten Eckpunkten meist 
vom Wind bestimmt wird, und den verspricht uns vor dem Start mehr oder minder zuverlässig 
der Seewetterbericht aus Hamburg auf unserer Computer-Wetter-Maus oder auf Langwelle 
177kHz. Für unser relativ kleines Boot ist die Beobachtung der Wetterentwicklung ein 
besonders wichtiger Sicherheitsaspekt. Zwingt uns eine angekündigte 6, in Böen 7 bis 8 mit 
Schauer- und Gewitterböen oder dergleichen Aussichten, wie gerade in diesem Jahr des 
Öfteren und über Tage unverändert anhaltend, den sicheren Hafen nicht zu verlassen, dann 
holen wir die Klappfahrräder aus dem Vorschiff und erkunden das meist wunderschöne 
Hinterland der Inseln.   
 
Die Anfahrt erfolgt immer über die Oder nach Stettin. Während wir heute auf der Spree mitten 
durch Berlin zur Havel und weiter zur Oder-Havel-Wasserstraße, das Schiffshebewerk und über 
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die Schleuse Hohensaaten zur Oder gelangen, geschah dies vor 1990 stets auf dem etwas 
längeren Weg über Oder-Spree-Kanal bis Eisenhüttenstadt. Oft erkunden wir mit Abstechern 
andere Reviere oder Wasserwege, wie z.B. den Finowkanal mit seinen 12 Schleusen, die 
Templiner oder in diesem Jahr die Neuruppiner Gewässer. 
 
In Richtung Stettin nutzen wir bei normalem Wasserstand anstatt die kanalisierte Westoder gern 
die Strom-Oder, deren Strömung uns bis zu 4 km/h schneller voranbringt. Sie ist landschaftlich 
sehr reizvoll und bringt aufgrund ihrer Breite keine Probleme mit der ohnehin geringeren 

Berufsschifffahrt. Es gibt ab Hohensaaten keine 
Buhnen mehr und bei Beachtung der 
Fahrwassertonnen hat man auch mit Untiefen keine 
Sorgen. Für uns aber bietet die Stromoder die 
besondere Chance, sofern der Wind mitspielt, weite 
Strecken zu segeln, nur 2 mal muss vor Stettin der 
Mast gelegt werden. In diesem Jahr ist der Wind aus 
NO allerdings weniger günstig. Dann übergeben wir, 
wie oft auch auf geraden Kanalstrecken, „Robert“, 
unserem Pinnenpiloten, das Ruder, lehnen uns 
entspannt zurück oder haben die Hände frei, um mit 
dem Fernglas den Flug eines Seeadlers zu verfolgen. 
 

So erreichen wir den Sporthafen Pogon im Süden des Dabie-Sees. Hier wird das Schiff seefest 
gemacht, der Mast gestellt und ordentlich verbolzt. Staunende Blicke verfolgen oft mein Tun, 
wenn sich der Mast fast mühelos erhebt. Eine Elektrowinde neben dem Maststuhl und 2 
leistungsstarke Batterien, als Ballast neben dem Schwertkasten angeordnet, machen dies 
möglich.  
Größere Schiffe, die zum Maststellen einen Kran benötigen, besuchen lieber die benachbarte, 
etwas komfortablere Marina. In der Marina Pogon wurde in den letzten Jahren viel gebaut und 
erneuert, manches ist noch im Bau, anderes, z.B. die Waschräume und Toiletten, bereits wieder 
beschädigt. Schade! Aber die Liegegebühren haben Westniveau, sie folgen dem Trend und 
steigen kontinuierlich an. Tanken kann man übrigens auch, sowohl in der Marina selbst als auch 
an der Tankstelle jenseits der Landstraße, die unmittelbar an der Anlage vorbeiführt.  
Wir liegen zusammen mit anderen deutschen Seglern und Motorbooten. Es wird gefachsimpelt, 
über das Woher und Wohin und das zu erwartende Wetter geklönt. Ab jetzt muss auch dem 
Seewetterbericht erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet werden. 
 
Am Morgen des folgenden Tages, dem 18. Juni 2009, und hier beginnt die eigentliche 
Sommerreise von der berichtet werden soll, werden endlich die Segel gesetzt und mit 
nordöstlichen Winden Kurs über den Dabiesee auf das Oderhaff genommen. Hoch am stärker 
werdenden Wind entschließen wir uns, im Schutz des Hafens von Trzebiez, ehemals Ziegenort, 
ein Reff zu stecken und Mittagspause zu machen. Passkontrollen sind ja seit 2008 nicht mehr 
notwendig, auch das Grenzboot liegt nicht mehr wie bisher gewohnt an seinem Ankerplatz auf 
dem Stettiner Haff. Wir hatten zwar all die Jahre nie wirkliche Probleme mit der Grenzkontrolle, 
doch heute reist man ohne sie entspannter. 
Wir kämpfen uns gegen den stärker werdenden Seegang weiter nordwärts gegen den NO 4 bis 
5, der langsam unserem Kurs weiter nach Westen hin folgt und wir schließlich auf Kreuzkurs 
gehen müssen. Der kleine Mann hat eben den Wind immer von vorn! Dabei segeln wir bei 
stärkerem Seegang gegenan relativ trocken. Durch seine Bauart weist der breite, tulpenförmige 
Vordersteven die Welle ab und ein Sprühnebel stiebt über die Kajüte. Nur übers Deck 
eintauchen darf er nicht, dann löffelt er schon einmal einen enormen Schwall Wasser über das 
ganze Schiff. Doch die Luken halten dicht. 
 
Seit vielen Jahren sammeln wir Wegepunkte auf dem GPS-Empfänger und ergänzen und 
korrigieren sie wenn nötig, heute markiert er uns nicht nur die Durchfahrt der ausgedehnten 
Reusensysteme der polnischen Fischer sondern endlich auch die Einfahrtstonnen von 
Ückermünde und nennt uns Richtung und Entfernung bis wir sie endlich, nach knapp 4-
stündigem Kampf gegen die Wellen achteraus und den Hafen des Yachtclubs Ückermünde vor 
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uns haben. Der Stand 22 empfängt uns, wie fast in jedem Jahr mit einem grünen Schild, ist also 
frei für Gastlieger, besonders für solche, mit geringem Tiefgang, wie wir ihn haben. 
Der Wind dreht über Nacht auf Südwest und bringt uns mit 4 Windstärken am nächsten Tag 
bequem über das Stettiner Haff, aber nicht schnell genug, um rechtzeitig den Brückenzug an 
der Zecheriner Brücke nutzen zu können. Kein Problem! Mit wenigen Handgriffen ist die 
Mastlegevorrichtung wieder einsatzbereit und wir können heimlich dem Brückenwart eine lange 
Nase zeigen.  
Schließlich treibt uns ein frischer Südwest die Moderortrinne entlang, vorbei an Rankwitz mit 
seinem empfehlenswerten Fischrestaurant mit kleinem Hafen und dem kleinen Städtchen 
Lassan ins Achterwasser. Dort sollte man sich vor der Hohen Schaar, einem kleinen Riff knapp 
unter der Wasseroberfläche, in Acht nehmen. Wir haben sie in einem der ersten Jahre mit dem 
Schwert „ertastet“, das Poltern war nicht zu überhören - die Seekarte hat wirklich Recht. Heute 
ist diese Untiefe mit 2 Tonnen markiert.  

Netzelkow, der Yachtlieger dort, ist eine 
Steganlage des ehemaligen 
Ölförderunternehmens. Jetzt hat der rührige 
Betreiber des Hafens ein komfortables 
Restaurantschiff angelegt, Bootsstände 
eingerichtet und betreibt überdies neben einem 
Yachtservice mit Travellift auch einen 
Campingplatz.  
Wir werden freundlich als alte Bekannte an den 
Kanusteg eingewiesen und genießen hinter 
dem Schiff mit seinen mehrstöckigen Aufbauten 
die Windstille an diesem geschützten Platz. 
Normalerweise ist Netzelkow für uns stets eine 

Zwischenstation auf dem Wege zu verschiedenen sehenswerten Orten im Achterwasser. 
Besonders Zinnowitz verlockt mit einem Besuch an einem wunderschönen Strand. Der 
Zinnowitzer Yacht-Club e.V. bietet gastliche, wenn auch recht rustikale Anlegemöglichkeiten für 
Gäste an, die meist voll ausgeschöpft sind. 
Ein besondern gut geschützter Hafen und Ausgangspunkt für ausgedehnte Wanderungen in 
einem der schönsten Gegenden von Usedom ist Stagnieß, in der Nähe von Ückeritz. Leider 
aber findet man inzwischen keinerlei Gastliegemöglichkeiten mehr. 
Der Wetterbericht hat uns für die kommenden Tage östliche Winde vorhergesagt, deshalb 
beschließen wir, erst einmal weiter westlich voranzukommen, also einen günstigen Wind 
abpassen, um über den Greifswalder Bodden zu gelangen. 
Wieder erinnern wir uns an eine Erfahrung in diesen Breiten - bei der bestehenden unsicheren 
Wetterlage ist man gut beraten, frühzeitig aufzubrechen, um gegen Mittag ein Ziel erreicht zu 
haben. Häufig bezieht sich am Nachmittag der Himmel, und Regen und Donner verbunden mit 
den angekündigten Schauer- und Gewitterböen sind im sicheren Hafen unter dem Plan 
angenehmer zu ertragen als unter Segel. Außerdem kann ein Landgang „weitläufiger“ gestaltet 
werden. 
So setzen wir auch an diesem Morgen gegen 9:00 h die Segel, nicht ohne vorher ein Reff 
gesteckt zu haben. Peter, der Vater des Yachtliegers, meinte bei der Verabschiedung mit Blick 
auf das weiß schäumende Wasser vor Lasan: „ganz schön staubig draußen!“. Und in der Tat, 
ein solch gut geschützten Liegeplatz, wie hinter dem Restaurantschiff, werden wir kaum wieder 
finden. 
Wir suchen hinter dem Weißen Berg ein wenig Windschutz und stecken ein 2. Reff ins Groß. 
Zusammen mit unserer kleinen Sturmfock haben wir das Schiff gut im Griff. Wir brauchen  auch 
keine Wegerechtsüberlegungen anzustellen, denn das Achterwasser gehört uns weitgehend 
allein. Der kräftige SW steht uns in der sehr schmalen Negenmarkrinne genau gegenan, so 
dass wir den Motor um Unterstützung bitten müssen bis das Fahrwasser etwas abbiegt und 
breiter wird und wir wieder an den Wind gehen können.  
Diesmal machen wir im hübsch ausgebauten Stadthafen Wolgast eine Rast, um auf den 
Brückenzug zu warten. Gut, dass auch ein „Schäkelladen“ ganz in der Nähe ist. 
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Hinter der Brücke finden wir, wie in jedem 
Jahr einen Platz im Hafen des 
gastfreundlichen Segel-Clubs Wolgast e.V. 
Über die kleine Stadt erhebt sich die riesige 
St. Petri-Kirche. Dort besuchen wir am 
Abend die Eröffnung des Wolgaster 
Orgelsommers mit einem beeindruckenden 
Konzert für Flöte und Orgel.  
Ein eher schwacher Wind treibt uns am 
nächsten Morgen die Peene abwärts. 
Dunkle Wollen begleiten uns. Vor Kröslin 
entscheiden wir uns, vorsorglich die Segel 
zu bergen und in unser Ölzeug und 

Gummistiefel zu schlüpfen, gerade noch rechtzeitig vor einem gewaltigen Gewitterguss mit 
Hagel und Regen eimerweise. Ein Glück, dass ich mich auf meine elektrische Lenzpumpe in der 
Plicht verlassen kann. Bei Einfahrt in den Hafen der Sportgemeinschaft Seesegeln e.V. Freest 
scheint wieder die Sonne. Aber immerhin blieb dies bei allen folgenden Wetterkapriolen das 
einzige Mal, dass wir unterwegs an Bord nass wurden. 
In den siebziger Jahren lagen wir im Freester Hafen noch am Bollwerk der 
Fischereigenossenschaft, wenn nicht anders möglich, bei einem Kutter längsseits. Da geschah 
es einmal, dass der Fischer, wie üblich in der halben Nacht auslaufen wollte, uns dies auch 
mitgeteilt hatte. Kein Problem, wir fanden uns am Morgen beim Aufwachen, ohne es bemerkt zu 
haben, gemeinsam mit unseren Freunden, die mit ihrem 15er Jollenkreuzer mit uns im 
Päckchen lagen, am Bollwerk ordentlich festgemacht wieder. Ich kann mir schwer vorstellen, ob 
die heutige Zeit bei allem Stress und Kommerz solch’ freundliche Denk- und Handlungsweisen 
noch zulässt. 
So, wie vom Seewetterbericht vorhergesagt, hatte der Wind auf NO gedreht. Bei 4 Bft legen wir 
mit einem Reff im Groß und kleiner Fock ab,um über die Knackrückenrinne auf Kurs West über 
den Greifswalder Bodden zum Strelasund zu segeln. Mit 5 bis 6 Knoten machen wir gute Fahrt. 
Von der Ostsee läuft eine Welle in den Bodden, die unser Schiff gut meistert.  
Nach ca. 3,5 Std passieren wir To 8 bei Palmer Ort, schütten das Reff aus und können bereits 
am frühen Nachmittag im Hafen des Yachtclubs Strelasund e.V. auf dem Dänholm festmachen. 
Es bleibt noch Zeit für einen Schwatz mit langbekannten Sportfreunden des Vereins und einen 
Stadtbummel durch die Altstadt von Stralsund.  
Den günstigen Nordost nutzend möchten wir weiter in Richtung Darss vorankommen. Deshalb 
stellen wir uns am folgenden Morgen gemeinsam mit anderen, aus Neuhof kommenden Seglern 
vor der Ziegelgrabenbrücke an, um dahinter sofort Segel zu setzen und den Strelasund zu 
kreuzen. Selbst später in der Vierendehlrinne lassen sich ein paar Holeschläge nicht vermeiden. 
Erst hinter Barhöft können wir die Großschot etwas fieren. Wir fliegen über den Grabow und 
vorbei an Barth. Wiederum mit ein paar Kreuzschlägen auf dem Barther Bodden erreichen wir 
eher als erwartet den Wasserwanderstützpunkt Zingst. Während wir hier  vorübergehend 
festmachen, um die Zeit bis zur Brückenöffnung der Meiningenbrücke abzuwarten, nutzen wir 
das herrliche Wetter für ein Sonnenbad an Deck bzw. für einen Abstecher in den Ort, zu 
schauen, ob es Neues in den hübsch angelegten und rekonstruierten Ecken gibt.  
18:30 Uhr öffnet die Brücke, wie an jedem Tag. Vor Top und Takel treiben wir schließlich in 
Warteposition. Hier nutzt uns auch unsere Mastlegetechnik nichts. Eine Fahrspur der L21 wird 
über eine Pontonbrücke nach Barth geführt. 
Hinter der Brücke zweigt das betonnte Fahrwasser in dem sehr flachen Teil des Bodstedter 
Boddens nach Norden ab. Wir folgen dem Prerowstrom unter Segel, der Wind reicht gerade 
aus, um langsam vorbei an Wiesen mit weidenden Langhornrindern, dichten Schilfufern und 
kleine Erlen- und Kiefernwäldchen zu gleiten. Seit Jahren lebt hier eine Kegelrobbe. Wenn kein 
Schiffsverkehr ist, kann man sie mit etwas Glück beobachten. Wir meinen, sie auch dieses Jahr 
gesehen zu haben, als sie neugierig den Kopf nach uns aus dem Wasser hielt. Doch bald 
müssen wir der „River Queen“, einem seit langem hier verkehrenden Mississippi-Imitat, aus dem 
Wege gehen. Die Fahrgäste werden mit der Robbe weniger Glück haben. 
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Prerow ist schon viele Jahre für uns ein 
reizvolles Ziel. Der gut ausgebaute 
Sportboothafen liegt günstig, sowohl den Ort mit 
seinen Einkaufs- und kulturellen Möglichkeiten 
wie auch den wenige 100 Meter entfernten 
Ostsee-Strand zu erreichen. Überdies war das 
Liegen in dem als Wasserwanderstützpunkt 
eingeordneten Hafen stets recht preiswert, 
weshalb es auch gelegentlich schwierig war, 
einen freien Platz zu finden. Doch seit diesem 

Jahr ist alles anders, schon von Ferne verwundert uns die gähnende Leere. Nur 3 Motorboote 
hatten hier festgemacht. Wir fühlen uns unwohl, wie in einem Restaurant, in dem alle Tische frei 
sind. Die Ursache wird uns aber bald klar, als wir am nächsten Morgen beim Hafenmeister die 
Liegegebühr entrichten. Die Gemeinde hat eine neue, mit keinem anderen Hafen vergleichbare 
Gebührenordnung beschlossen, wohl in der Überzeugung, wer eine Yacht fährt, hat auch Geld 
und das soll er mal bei uns lassen. Dabei wird keinerlei Service mehr geboten, von der 
möglichen Benutzung eines Waschbeckens mal abgesehen. Alles andere kostet extra, Strom 
und Duschen sowieso, ja selbst jeglicher Toilettengang ist mit 0,50 �  gebührenpflichtig. Hinzu 
kommen ab dem 2. Tag noch 2,- �  pro 
Person und Tag Kurabgabe. Wir hätten 
problemlos täglich 18,20 �  für unser kleines 
Boot loswerden können. Also verabschieden 
wir uns etwas traurig mit einem abendlichen 
Spaziergang zur Seebrücke von diesem 
schönen Reiseziel auch für zukünftige 
Fahrten in der Hoffnung, dass die Leere im 
Hafen auch eine Lehre für den Gemeinderat 
bedeutet.  
Das Aufsuchen eines anderen Hafens ist in 
diesen Tagen jedoch nicht leicht, hat doch der 
Nordost weiter aufgefrischt. Der sehr flache 
Bodstedter Bodden empfängt uns bei 6 
Windstärken mit einer ordentlichen Welle, die 
nach Westen hin ansteigt und Schaumkämme vor sich hertreibt. Wir bergen deshalb bald das 
ohnehin 2fach gereffte Groß, um nicht „platt vor Laken“ auch noch halsen zu müssen. Nur unter 
Sturmfock erscheinen uns 7,4 Knoten als durchaus ausreichend. Wir wollen den Hafen von 
Born auf dem Darss anlaufen, der uns in guter Erinnerung ist. Das Fahrwasser windet sich 
durch Schilfbestände, ist gut betonnt und sollte eingehalten werden. Über den Koppelstrom 
erreichen wir den kleinen Hafen bevor das Fahrwasser nach Süden in die Bülten zum Saaler 
Bodden abbiegt.  
Wir sind froh, in der Tiefe des Hafenbeckens zwischen 2 Motoryachten Schutz zu finden. 
Während der Wind die Pappeln biegt, begrüßen wir den kleinen Ort und stellen erneut fest, dass 

ein rühriges Team der Gemeinde auch in diesem 
Jahr ein reichhaltiges kulturelles Angebot 
vorbereitet hat. Am Abend erleben wir einen 
Gitarrenvirtuosen der besonderen Art. Eine 
Wetteränderung ist auch für die nächsten Tage 
nicht in Aussicht, deshalb aktivieren wir unsere 
Klappfahrräder und tauchen ein in den Darsser 
Urwald. Wir besuchen Wiek und Prerow, stellen 
fest, dass der Hafen nur unwesentlich mehr 
Zuspruch gefunden hat und legen uns am 
Weststrand auch einmal in den weißen Sand. Der 
Wind verlockt, den Drachen steigen zu lassen, 
doch auch dabei sind die heftigen Böen 
hinderlich. Zum Wochenende laden uns Plakate 
zum Tonnenabschlagen in Wiek ein. Es ist dies 
ein sehenswertes, traditionelles Spektakel wenn  
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3 Stunden lang 23 Reiter nacheinander versuchen, in vollem Galopp ein aufgehängtes 
Heringsfass zu zerschlagen. Tonnenkönig wird der, der am Ende mit Geschick und etwas Glück 
das letzte Holzstück der Tonne vom Seil schlägt. 
 

Normalerweise herrscht ja die 
Westströmung vor, doch in diesem Jahr 
warten wir vergebens auf die Drehung 
des Windes, um aus dieser Ecke 
herauszukommen. Unter 4 Windstärken 
macht es der Nordost auch während der 
nächsten Tage nicht. Also ziehen wir 
weiter mit ihm, verlassen das gastliche 
und servicefreundliche Born, wo man 
neben moderaten Liegegebühren und 
preiswerter Stromversorgung und 
Sanitärnutzung selbst einen kostenlosen 
W-LAN-Zugang angeboten bekommt. 

Also wieder mal das E-Mail-Postfach checken, Urlaubsgrüße an die Familie senden, Kontostand 
kontrollieren u. dgl. Eine Webcam übermittelt Bilder vom Hafen, wir stellen uns davor in Positur 
und zeigen unseren Kindern im Internet, dass wir guter Dinge sind. 
Durch die Bülten zum Saaler Bodden braucht man gute Sicht, um die verwinkelt angeordneten 
Tonnen des Fahrwassers nicht zu verfehlen, 
schnell stoppt sonst die Fahrt auf dem 
sandigen Untergrund, doch auch vor Steinen 
wird gewarnt. Aber idyllisch ist es allemal 
zwischen den Schilfinseln zu segeln bis der 
Kurs hart Steuerbord noch immer konsequent 
der Fahrrinne folgend aufs freie Wasser 
hinaus führt. Wir steuern wieder einmal die 
Bernsteinstadt Ribnitz Damgarten an. Der 
Gasthafen wurde vor ein paar Jahren mit EU-
Mitteln sehr schön ausgebaut, doch nun 
bietet sich uns ein wenig einladendes Bild. 
Wir machen als einziges Boot zwischen den 
Dalben fest, steigen über einen 
verschmutzten Steg zum nahe gelegenen Restaurant und fragen vergeblich nach einem 
Hafenmeister. Also beschränken wir uns auf ein paar notwendige Einkäufe in der geschäftigen 
Innenstadt nahe dem Hafen, lassen enttäuscht die von der massigen Marien-Kirche beherrschte 
Silhouette der sonst so hübschen Stadt achteraus und nehmen Kurs auf Wustrow, das auf dem 
Wasserwege für uns noch Neuland ist. Der Ostwind verspricht uns zunächst eine flotte Fahrt bis 
er sich jedoch zur Ruhe begibt, die immer dichter werdenden Wolken sich selbst überlässt und 
wir auf der letzten Seemeile noch die „Aral-Genua“ setzen müssen. 
Auch hier wundern wir uns über die vielen freien Gastliegeplätze und vermuten,  dass 
wahrscheinlich doch die Saison noch nicht recht in Gang gekommen ist. Anders ist es an Land, 
hier genießen viele Urlauber den Reiz des Fischlandes, wie wir bei unserem abendlichen, leicht 
verregneten Spaziergang zur Seebrücke am Weststrand feststellen konnten. 
 
30. Juli 2009 
In aller Frühe werfen wir hier an unserem westlichsten Wendepunkt die Leinen wieder los. Der 
Nord-Ostwind hält weiterhin an, so dass wir beschließen, ihm die Zähne zu zeigen und ihm 
entgegen Richtung Rügen zu segeln, es warten ja noch viele Ziele auf uns. Und das gelingt uns 
besser als gedacht. In langen Schlägen kreuzen wir über den Saaler Boden, die Maschine hilft 
uns streckenweise durch die Bülten, wir missachten die Tonnen im  Koppelstrom um, mutig 
geworden, auf dem Weg zum Bodstedter Bodden doch noch den sandigen Schlick zu testen. 
Schwert hoch, Ruder hoch und der Kahn ist wieder flott, ebenso wie die vorwurfsvollen 
Kommentare der besorgten Bordfrau. 
Leider öffnet die Meiningenbrücke erst 18:30 Uhr. Das gibt Gelegenheit, neben den 
notwendigen Bordaktivitäten ein paar Stunden vor Anker zu entspannen, Sudokus zu lösen, das 
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Buch weiter zu lesen, Fotos am Laptop zu sortieren oder einfach in den Sonnenschein zu 
blinzeln. 
Dann ist es nur ein kurzer Weg nach Zingst, wo wir mal nicht wie üblicherweise, im 
Seglerverein, sondern im Hafen des Wasserwanderrastplatzes festmachen. 
Die Sonne hat wieder die Herrschaft übernommen, so dass wir uns einen Strandtag gönnen 
möchten. Doch wie immer halten wir es nur kurze Zeit in dem Gewimmel aus und bemühen 
lieber unsere Bordfahrräder für eine ausgedehnte Tour über den neu angelegten Deichweg zum 
Nationalpark Sundische Wiese auf dem Zingst. 
Doch der nächste Morgen findet uns bereits wieder unter Vollzeug hart am erneut aufgefrischten 
Nordostwind  über den Barther Bodden, den Grabow und die enge, gewundene Fahrrinne nach 
Barhöft, wenige Meter mit Motorunterstützung, wenn das schmale Fahrwasser keinen 
Kreuzschlag zulässt.  

So früh am Nachmittag ist die Auswahl 
einer Mooringtonne im Hafen von 
Barhöft leicht. Kaum zu glauben, wie 
eng sich dagegen am Abend, als wir 
von unserer Radtour zurückkehren, 
die unterschiedlichsten Yachten mit 
den verschiedenen Nationalen am 
Heck drängen. Unsere „Daddeldu“ ist 
leicht zu finden: suche nur nach dem 
kürzesten Mast! Und dabei sind wir 
doch in unserem Revier mit bei den 
Größten.  
 
Der Wetterbericht hält eine Änderung 

der Windrichtung in den nächsten Tagen für möglich. Also schnell noch nach Ralswiek, um mit 
dem Rest des Ostwindes dann wieder zurück zu segeln, im Jasmunder Bodden auf Südkurs 
müssten wir theoretisch bei raumem Wind flott vorankommen. Aber Rasmus hat wohl nichts von 
unseren Plänen gewusst, denn bevor er einschläft, bläst er noch ordentlich aus Süd. Und dabei 
wollen wir doch noch an diesem Abend 
Störtebeker auf der Freilichtbühne einen 
Besuch abstatten. Das schaffen wir dann 
auch noch rechtzeitig dank Tohatsu. Es ist 
wie in jedem Jahr ein tolles Spektakel mit 
beeindruckendem Blick auf die gegenüber-
liegende, abendliche Steilküste, mit viel 
Pulverdampf und Action zu Pferde und einem 
musikalisch begleitetem Abschlussfeuerwerk, 
das die schätzungsweise 6000 Zuschauer 
des keineswegs ausverkauften Theaters 
begeistert bejubeln. 
 
4. Juli 2009 
Der gestrige Südwind könnte uns jetzt sehr gelegen kommen, doch der spiegelblanke Bodden 
wird heute durch keine Welle gestört. Aber Geduld zahlt sich am Ende aus! Mit etwas Thermik 

und dem später einsetzendem leichten, 
im Laufe des Tages zunehmenden 
Südwest erreichen wir am  Nachmittag 
Wiek auf Rügen bei angenehm warmem 
Sonnenschein. Der neugestaltete Hafen 
und das kleine Dorf haben sich schön 
zurechtgemacht, vergleichen wir es bei 
unserem Spaziergang mit unserem 
ersten Besuch 1981. 
Am Abend deuten Dunstschleier über 
den anrollenden Wellen bereits an, was 
uns am folgenden Morgen erwartet. 

Die Meiningenbrücke 
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Nebel hüllt die Landschaft ein, verschluckt das gegenüberliegende Dranske. Als sich nach einer 
Stunde Wartezeit die Sicht nur unwesentlich bessert, brechen wir auf. Die Tonnenreihe ist im 
Grauen Dunst gerade noch auszumachen und der GPS-Empfänger führt uns wie immer 
zuverlässig. Wie fliegende Holländer tauchen aus dem Nebel entgegenkommende Yachten auf 
und verschwinden achteraus nach einem freundlichen Gruß von Bord zu Bord. Beim Verlassen 
des Rassow-Stroms Richtung Hiddensee bemühen wir unsere Maschine, wollen bei dieser 
schlechten Sicht nicht auch noch in dem schmalen Fahrwasser kreuzen. An der Tonne 18 im 
Vitter Bodden zweigt das Fahrwasser Steuerbord nach Kloster und Backbord nach Stralsund 

ab, unserem heutigen Ziel. Wir können wieder 
Segel setzen und uns einreihen in den Strom 
der heimwärts segelnden Yachten. Mit halbem 
Wind und rauschendem Kielwasser ziehen wir 
entlang der Küste von Hiddensee, die 
vollständig im Nebel verschwunden ist, ebenso 
wie das Rügensche Ufer.  
Bei früheren Reisen waren immer ein paar Tage 
Hiddensee fest eingeplant, doch inzwischen ist 
es kaum noch möglich, einen Liegeplatz in den 
überfüllten Häfen zu bekommen, schon gar 
nicht, wenn man nach einem Segeltag erst am 
Nachmittag den Hafen ansteuert. Leider 
belegen unsere Stralsunder Segelfreunde 
beispielsweise den Hafen Neuendorf 

durchgehend viele Wochen in der Saison oder in den Ferien. Sie lassen ihre Schiffe unbesetzt 
angebunden, fahren mit den Fährschiffen nach Hause, um am Wochenende ein preiswertes 
Quartier auf dieser wunderschönen Insel zu haben. Vielleicht kann man es ihnen nicht 
verdenken. Wir haben fast alle Winkel dieser Insel in all den Jahren zu Fuß und mit den 
Fahrrädern erforscht und machen eben jetzt erst einmal einen Bogen um den Trubel. 
Vor uns tauchen in Schwarz-Weiß schemenhaft die Umrisse der bunten Silhouette Stralsunds 
auf. Bis zur Öffnung der Rügendammbrücke ist noch viel Zeit. Also steuern wir den nördlichen 
Teil des Rügendamms an, um ihn mit gelegtem Mast zu passieren und danach segelnd die 
geschützte Hafeneinfahrt zum Yachtclub Strelasund zu erreichen. 
 
Ein Hafenliegetag in Stralsund ist immer nützlich und entspannend. Für uns ist es heute ein 
rettender Nothafen- das Bier geht zur Neige! Mit den Fahrrädern zum Supermarkt werden auch 
alle anderen Vorräte ergänzt. Bei einem Stadtbummel erkunden wir, was sich verändert hat in 
der hübsch restaurierten Stadt, in der aber auch noch viel zu tun bleibt. Leider spielt eben heute 
das Theater auf der Seebühne nicht. „Das Land des Lächelns“ steht dieses Jahr auf dem 
Programm. In den Jahren zuvor hatten wir mit „Aida“ und „Hoffmanns Erzählungen“ mehr Glück. 
Also schauen wir mal, was uns das Kino bietet. 
 
7. Juli 2009 
Inzwischen hat sich das Wetter relativ beruhigt und wir kommen mit 3 Windstärken aus Südwest 
flott den Strelasund entlang zum Greifswalder Bodden. Unsere Enkelin studiert in Greifswald, 
ein Besuch ist seit Langem angekündigt. Also suchen wir uns die auf unserem GPS als 
Wegepunkt eingetragene Untiefe vor der Insel Koos und nehmen, nachdem wir sie achteraus 
haben, Kurs auf Greifswald Wieck. Bei inzwischen 5 Windstärken haben wir ein Reff im Groß 
und immer ein Auge auf die zahlreichen Fähnchen der Fischer, die damit ihre Reusen 
markieren. Die unter Denkmalschutz stehende historische Zugbrücke in Wieck öffnet jede 
Stunde (außer 12 Uhr), also finden wir bis 14 Uhr noch Zeit zum Mittagessen, das wie immer an 
Bord zubereitet wird, meist auch unter Segel, wenn es nicht zu ruppig hergeht. Wir haben 
provisorisch festgemacht quer an den Dalben der Liegeplätze, die am gesamten Bollwerk 
verteilt sind.  
Später finden wir noch einen Platz an den komfortablen Schwimmstegen der Marina der Hanse-
Werft in Greifswald. In diesem gut geschützten Hafen haben wir schon schwere Sturmtage 
abgewettert. Die Stadt, gut zu Fuß erreichbar, bietet viel Abwechslung und besonders in der 
restaurierten Fußgängerzone ein gemütliches Ambiente. Hier lassen wir uns dann auch mit 
unserer Julia zu einem Eisbecher nieder, ehe wir sie in Ihrer hübschen Studentenbude 
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besuchen. Die Stunden gehen viel zu schnell vorbei, morgen wollen wir noch einen Abstecher 
an Rügens Ostküste, nach Seedorf oder Gager machen, ehe wir dann den Greifswalder Bodden 
mit seinen Risiken Richtung Peenestrom wieder verlassen.  
Der Wetterbericht stellt schon wieder Starkwind in Aussicht. Also gehen wir kein Risiko ein und 
nutzen die günstige Wetterlage mit SW 3 bis 4 Bft und langen sanften Wellen von achtern, um 
den Bodden Richtung Freest zu überqueren. Unverständlich erscheint uns auch diesmal, wie so 
oft, welchen Wind unsere gut motorisierten Segelkameraden auf ihren Dickschiffen noch 
brauchen, um auch mal das Groß zu setzen und dem Jockel eine Pause zu gönnen. 
Noch rechtzeitig vor der aufziehenden Wetterfront laufen wir in die Marina Karlshagen auf 
Usedom ein und können uns mit unserem Plan vor dem Regenschauer schützen. 
Spätestens am nächsten Morgen beglückwünschen wir uns zu unserer Entscheidung, den 
Bodden doch gleich hinter uns zu lassen, als wir uns mit 2 Reffs im Groß und verkürzter 
Sturmfock auf dem schäumenden Peenestrom kreuzend den 6 Windstärken entgegenstemmen. 
In Wolgast suchen wir hinter dem Bollwerk etwas Windschutz, um den Mast zu legen und hinter 
der Brücke wieder zu stellen. Wir motoren durch den Werfthafen und setzen wieder Segel als 
wir zur Negenmarkrinne abfallen können. Im Krumminer Wiek empfangen uns, nur unter 
Sturmfock dahinfliegend, mit weißem 
Schaum gekrönte Wellen, und wir sind 
schließlich froh, endlich im Krumminer 
Hafen etwas Ruhe zu finden. Bei den über 
das Schilfufer hereinfallenden 
Starkwindböen, ist diese allerdings auch 
nicht vollkommen. Aber in dem kleinen, 
stillen Ort kann man erholsam spazieren 
gehen, z.B. zum gemütlichen 
„Jagdstübchen“, wo wir uns 
ausnahmsweise ein Mittagessen gönnen, 
um der Bordfrau nach der turbulenten 
Überfahrt das Kochen zu ersparen. Bei 
den Gästen auf der Terasse fliegt 
währenddessen der Bierschaum aus den 
Gläsern. 
Auch am folgenden Tag sind die weißen Schaumkämme auf der Krumminer Wiek unverändert 
eindrucksvoll und veranlassen uns, einen weiteren Hafentag einzulegen. Mit den Fahrrädern 
erkunden wir die Insel Usedom durch den Naturpark Usedom nach Mölschow mit seinem 
Erlebnis-Bauernhof bis Trassenheide, u.a. in die interessante Schmetterlinsfarm und zurück. Ein 
Besuch in der „Galerie im Hühnerstall“ im benachbarten Neeberg empfiehlt sich ebenso wie die 
Dressurreitvorführungen im Pferdetheater im nahen Bannewitz, das wir im vergangenen Jahr 
besuchten. 
 
Der Wetterbericht macht Mut, so dass wir trotz weiterhin kräftigen Windes die Segel setzen und 
hoch am Wind den Weißen Berg runden und über die Moderortrinne schließlich rechtzeitig zur 
Öffnungszeit an der Zecheriner Brücke sind.  
Der Wind hat sich weiter beruhigt, es wäre schade, diese Chance, das Haff zu überqueren zu 
verschenken. Die Termine runder Geburtstage in Verein und Familie sind gesetzt, wir müssen in 
diesem Jahr unseren Törn beschränken und an die Heimreise denken ohne das Risiko, bei 
ungutem Wetter ein Ziel erzwingen zu müssen. 
Nach kurzer Mittagspause geht es deshalb Anker auf, die Reffs hatten wir schon vor der Brücke 
ausgeschüttet, und in flotter Fahrt erreichen wir bald wieder den Hafen des Segelclubs 
Ückermünde. 
Der Ort feiert ein historisches Stadtfest. Also tauchen wir mit ein in den Trubel der 
Landsknechte, Bauernmägde, Ritter und Gaukler und prüfen am Abend das Kinoprogramm. 
 
12.Juli 2009 
Hätten wir mal gestern bei jener guten Brise den Kurs gleich auf Stettin abgesetzt – heute liegt 
das Haff still und unbewegt vor unserem Steven, die Segel hängen schlapp in ihren Lieken. 
Nach einer Stunde haben wir kaum die Ansteuertonne der Zufahrt nach Ückermünde passiert, 
aber der Tag ist ja noch lang. Widerwillig müssen wir dann aber doch den Motor starten, nicht 
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ohne in Abständen immer wieder zu versuchen, ob nicht doch ein Lüftchen mit dem Laken 
einzufangen sei. Und das gelingt auch schließlich jenseits der Grenztonnen. Mit 2 Windstärken 
gleiten wir schließlich die Oder aufwärts und haben das Ziel, den Hafen Pogon bereits 
aufgegeben. In einem Seitenarm am Zugang zum Dabiesee werfen wir Anker und wundern uns 
über die ungewöhnliche Strömung in dem sonst so stillen Wasser.  
Die Oder führt Hochwasser, das wird uns klar, und wir beschließen am nächsten Tag unseren 
Weg nicht wie sonst über die Stromoder bis Schwedter Querfahrt, sondern gleich über die 
Westoder zu  nehmen. Später, in Hohensaaten werden wir uns dann vom mächtigen 
Wasserstand überzeugen können, den wir um diese Jahreszeit noch nicht erlebt haben. Aber 
das Wetter war in diesem Jahr eben allerorts schwer berechenbar. 
Mit dem Segelbergen, Mastlegen und –verstauen vor der ersten Stettiner Brücke endet damit 
am 13. Juli unser diesjähriger Törn über die „Boddengewässer Ooost“, ein Törn wie 24 
vorangegangene und doch wieder ganz anders. Wir behalten auch diesen in angenehmer 
Erinnerung voll Sehnsucht auf die nächste Segelsaison. 
 
Als langjährige Teilnehmer am Fahrtenwettbewerb haben wir natürlich ein Fahrtenbuch, das die 
Bordfrau zuverlässig und korrekt führt. Es ist dies nicht nur Logbuch auf Fahrt, wie man es auf 
jedem Schiff vermuten sollte, sondern auch Tagebuch mit vielen Erinnerungen an Tage am 
Meer, auf Flüssen und Seen. In Auswertung dieser Aufzeichnungen zusammen mit denen des 
GPS-Empfängers, die wir regelmäßig auf dem Notebook gespeichert haben, können wir 
zusammenfassen: 

In der Zeit vom 18. Juni bis 13. Juli 2009, das sind 26 Tage, 
waren wir vor Usedom, Rügen, Darss und Fischland,  
zwischen Stettin und Ribnitz Damgarten bzw. Wustrow, Ralswiek und Wiek auf Rügen 
an 19 Tagen unterwegs, haben 425 sm zurückgelegt,  
davon 383 sm unter Segel und 42 sm mit dem Motor.  
Wir haben festgemacht in 17 verschiedenen Häfen dieses Reviers und hatten 
7 Hafentage. 

 


